
 
  



Mein Corona – Projekt: 
 

Barbara Rose, 22. Juni 2020 
 
 

Corona – das war eine neue Situation. 

Alle Termine fielen weg und die Zeitprobleme damit auch. 

Was nun, dachte ich und ging sinnend durch die Räume. 

Den Keller aufräumen? War das wirklich nötig? Da fiel mein Blick auf die 19 großen 

Kartons in den Regalen. Die waren mit tausenden von Fotos gefüllt. Eine Sammlung von 

Reisen und Arbeiten aus über 50 Jahren rund um den Erdball. Da hatte ich mal mit dem 

Aussortieren angefangen, aber schnell wegen Zeitmangel wieder aufgehört.  

Nun gab es keine Entschuldigung mehr – CORONA verpflichtet mich! 

Also den ersten Karton hoch in die Wohnung und los ging es. Viele Fotos waren ähnlich – 

also weg damit.  Wohin nun die Bilder die bleiben sollten? Im Baumarkt erstand ich 4 

Plastikbehälter von ungefähr doppelter Schuhkartongröße, je einer für Asien, Amerika, 

Europa und für Familienfotos. Weiter ging es mit dem Sortieren.  

Mein Mann kochte einen guten Kaffee und gesellte sich dazu. Na, damit war das Tempo 

dahin ! Alte Erinnerungen wurden getauscht, gelacht, und dann zu Freunden über unser 

Projekt am Telefon gesprochen. Das hätte ich lieber nicht tun sollen! Nun hagelte es 

Anrufe: Bitte, wenn Du über Fotos stolperst wo wir da und da waren – bitte schicke sie mir. 

Also gut, versprochen, und auf dem Sofa mehrten sich die Versandtüten für die 

Verwandtschaft und Freunde. 

Nach 10 Kartons Sortierarbeit fing ich an nur noch von Fotos zu träumen. Eine Pause 

mußte her. 2 gute Bücher und Sonnenschein auf dem Balkon halfen. Nach über einem 

Monat kam der letzte Karton dran! War das eine Freude und Erleichterung! Dieses 

Riesenprojekt, was so lange  auf Erledigung wartete, war geschafft.  

Während all dieser Wochen haben wir echt sehr viel erzählt, gelacht und  telefoniert.  Die 

Zeit flog nur so dahin. Corona hat uns privat eine sehr besondere Zeit beschert. Es ließ 

uns die Widrigkeiten des nun eingeschränkten Alltags vergessen.  

  



CORONA & ICH  2020 – Gedanken + Aktivitäten 
 

Barbara Rose, 22. Juni 2020 

 
1.   EINSAMKEIT: 

Die Welt ist jetzt sehr eingeengt –   
wann wird mir die Freiheit wieder geschenkt ? 

 

2.   CORONA PANDEMIE: 
Einsamkeit fühlen 
Nachdenklich werden 
Hilfe erwarten und geben 
Zugehörigkeit erfahren 

           
3.   RUHE-ZEIT   =   NACHDENK-ZEIT: 

Will ich weiter so leben wie bisher? 
Was ist wirklich wichtig? 
Wo will ich mich verändern? 
Was will ich neu probieren?     
Wie vertiefe ich meine Kontakte? 

            
4.   DER NEUE ALLTAG:      

Die Vögel wecken mich mit Gesang. 
Wo sind der Straßenlärm und die weißen Streifen  
der Flugzeuge am Himmel ? 
Ich fange an nachzudenken… 

 
5.   NACHDENKLICH:     

Alles ist jetzt so beruhigt und leise. 
Keine Termin, Freunde oder Treffen.  
Da wird die Seele leicht einsam… 

  



Hinterrücks  

Marie Gellert, 24. Mai 2020 

 

still, unsichtbar zieht es in die Welt ein  

und will für längere Zeit bleiben  

heimtückischer unheilbringender Feind  

der endlich alle Nationen vereint  

erst treibt es die Menschen in die Häuser  

und dann wird es zum Zeitvergeuder  

quillt über und zieht sich dann zurück  

was bleibt ist vieles, nur kein Glück  

Angst trifft Leichtsinn und Ignoranz  

Gefühle nur noch auf Distanz  

in Einsamkeit und Stille wird das Dasein klar  

per Video kommt Liebe und Vertrautheit nah  

erstmal hamstern und prompt  

wer weiß was noch kommt  

über apokalyptische Zahlen sinnieren  

kein Café, kein flanieren  

verschwiegene Straßen ratlos leer  

husten, niesen beunruhigt sehr  

Gedanken glühen im Wipfel  

Ruhepuls wie kurz vorm Gipfel  

Zukunft verunsichert mehr und mehr  

Leichtigkeit schmilzt bleiern schwer  

trotz Frühlingssonne und fröhlichem Grün  

lässt sich kaum Zuversicht versprühn  

Kinder werden nun doch erzogen  

Konflikte nicht mehr aufgeschoben  

pflanzen, ernten, kochen im Arrest  

spürbar der heilsame Aspekt  

aufgeräumt in Seele und Haus  

geht’s mit Maske für alle nun wieder raus  

bis zum Sommer wird’s Gewöhnung  

im Winter ereilt uns die Erlösung  

©mariegellert   



Verwerfungen in Corona-Zeiten 

Doro Weber, März/April/Mai 2020 

„28. März: ich gehe mit Wollschal, Mütze und Handschuhe um acht Uhr zum Bäcker.  
Die Sonne blendet mich. Der Himmel ist hellblau, keine Wolke zu sehen. Je nachdem um 
welche Ecke ich biege, weht ein frostiger Wind. Bin froh, als ich zurück im Haus bin.“ 

Klara liest, was sie gestern ins Tagebuch geschrieben hat. Sie hat nicht erwähnt, dass ihre 
Katze sie zwei Häuser weit begleitet hat, nicht dass der Radfahrer, der ihr mit der Brötchen-
tüte begegnet ist, die Tüte zur Begrüßung geschwenkt hat, nicht dass ein anderer Fußgänger 
sie nicht gegrüßt hat, nicht, dass bis auf weiteres sonntags der Bäcker geschlossen hat. 

Die Regierung erlässt auf den Rat der Virologen Bestimmungen bis hin zum Shutdown. 
Klara notiert die neuen Vorschriften. Die Geschwindigkeit fasziniert sie. 

„Nicht mehr die Hand zur Begrüßung geben, freundlich lächeln, mit dem Kopf nicken. 

Nießen und Husten in den Ellbogen, nicht in die Hand. Sicherheitsabstand von 1,5 bis 2 
Meter einhalten. Hände waschen! 

Keine Veranstaltungen mit 1000 Menschen, 500 Menschen, 100 Menschen, keine 
öffentlichen Veranstaltungen mehr, keine VHS-Kurse, keine Gottesdienste und 
Hochzeiten, Beerdigungen mit maximal zehn Personen. 

Die meisten Geschäfte und alle öffentlichen Gebäude, Ämter, Schulen, Kindergärten, 
Kitas, Gemeindehäuser sind geschlossen.  

Im öffentlichen Raum dürfen sich mit 1,5 bis zwei Meter Abstand maximal drei bis vier 
Leute zusammen aufhalten, es sei denn …“ 

Klara hört auf zu schreiben. Ob die Schlussfolgerungen aus den Berechnungen der 
Virologen eintreffen werden, weiß Klara nicht. Sie ist Teilnehmerin eines großen 
Experiments. Klara hatte sich in diesem Jahr für die Fastenzeit ein Schimpfwortfasten 
auferlegt. Sie fährt jetzt selten Auto. Es ist wenig Verkehr. Ihre ältere Schwester, die als 
Kind den Krieg erlebt hat, sagt am Telefon, ein Glück, dass wir nicht verdunkeln müssen. 

Am Sonntagabend spielt sie mit der Geige vor offenem Fenster die Europahymne. Die 
Flöten aus der Nachbarschaft sind nach ihr fertig. Klara schafft im Garten wie die anderen 
Nachbarn. Am Anfang schreien sie sich Sätze zu. Dann wird es mühsam und man arbeitet 
still vor sich hin. Der Wind ist kalt. Die Nachbarin deutet auf die schwarzen Vögel, Krähen. 
Sie stehlen den anderen Vögeln die Jungen aus dem Nest, ruft sie Klara zu. Nach einer 
Stunde sind die meisten der Nachbarn wieder im Haus verschwunden.  

Klara liest und hört Sätze und Wörter mit veränderter Bedeutung: Die höchste Form der 
Nächstenliebe ist die soziale Distanzierung. In einer Zeit, in der Abstand das beste Mittel ist, 
muss das Parlament zusammenhalten. Solidarität heißt Händewaschen. Treue heißt Distanz. 
Berühre mich, aber fass mich nicht an. Corona-Klausur. Die im Ausland gestrandeten Deutschen 
werden Stück für Stück nach Hause gebracht. Dies ist ein Marathon, kein Sprint. Öffnungs-
diskussionsorgie und Kontaktsperreabsolutismus. Wir müssen zur Normalität zurückkehren. 
Nach dem Hammer kommt der Tanz. Wir fahren auf Sicht. Was hat man bisher gemacht?  

Klara schläft mehr und träumt viel: Sie besucht im Traum Bekannte. Deren Wohnung ist 
dekoriert mit vielen großen, gelben Mohn- oder Rosenblüten in Vasen oder in Gestecken. 
Es sind echte Blumen oder aus Stoff oder Metall nachgebildete. Alle sind an den genau 
richtigen Stellen platziert. Als Klara die Wohnung verlässt, steht sie in einer alten 
Fabrikhalle. Rostige Teile liegen herum. 



Jedes Mal, wenn Klara nach Hause kommt, wäscht sie sich gründlich die Hände und 
desinfiziert sie. Als Kind hatte sie oft Bronchitis. Unzählige Male inhalierte sie den Kopf 
über der weißen Emailleschüssel unter dem Frotteehandtuch. Sie sah nichts und musste 
hören, ob sich einer der Geschwister anschlich. Sie hat es gehasst. Danach musste sie 
eine Stunde im Raum bleiben.  

Klara überlegt, zu welchen Zeiten die wenigsten Menschen beim Einkaufen unterwegs  
sind. Montagmorgens müssten vom Samstag im Supermarkt zurückgebliebene Viren 
abgestorben sein. Auch dürften so früh nur wenige Leute einkaufen gehen. Klara staunt  
über leere Regale. Security mit der Desinfektionssprühflasche unterwegs vergisst ihr die 
Hände einzusprühen. Die Kassiererin sitzt hinter einem Plastikschutz. Vor den Kassen und 
vor Fleisch-, Wurst-, Käse- und Fisch Theke sind Plastikbänder auf den Boden geklebt in  
1,5 Meter Abstand. Klopapier gibt es nicht. Zuhause stellt sie die Kiste mit dem Eingekauften 
für einen Tag hin. Falls irgendwo ein Virus klebt, soll der absterben. Am nächsten Tag wird 
sie alles aufräumen. Sie wäscht sich mit zweimal „Happy Birthday“ die Hände. Das 
abgepackte Fleisch desinfiziert sie und legt es in den Tiefkühlschrank. Danach wäscht sie 
wieder die Hände. Mit zwei Meter Sicherheitsabstand geht sie um die Kiste herum.  

Am Abend schaut sie die Tagesschau, danach das ARD-Corona-Extra. Die Krankenkasse 
schickt ihr eine Liste mit den typischen Corona-Symptomen im Unterschied zu denen einer 
Grippe oder eines grippalen Infekts. Klara hängt die Liste auf. Die Unterschiede sind nicht 
eindeutig.  

Klara ist im Traum im alten Gartenhaus ihrer Familie. Dort werden Blumen verkauft von 
Leuten, die sie nicht kennt. Sie kauft zwei Stöcke, bezahlt sie. Als sie sie mitnehmen will, 
sind sie weg. Sie misstraut den Leuten, die hereinkommen, fühlt sich unwohl. Der Traum 
verschwindet. 

Es ist warm geworden. Klara wacht früh auf. Sie stellt sich vor, wie es ist, keine Luft mehr 
zu bekommen. Sie atmet tief aus und ein, erschrickt, wenn sie husten muss. Sie übt die 
tiefe Yogaatmung. Der erste Vogel beginnt zu singen. Vögel bekommen kein Corona. 
Klara hält inne in der Atemleere und in der Atemfülle. Im Garten sieht Klara die Nachbarin 
und die schwarzen Vögel. 

Klara liest viel Zeitung. Inzwischen finden keine Sportveranstaltungen mehr statt. In der 
Zeitung gibt es zwei Seiten zum Sport. Sie versucht die Interessen der Autoren oder 
Spezialisten aufzuspüren. Bei Herrn Lindner ist es kein Problem. Aber die neuen Player, 
das Robert Koch Institut, Professor Drosten von der Charité oder Professor Kekulé? Geht 
es darum, Leben zu retten? Bieten die Zahlen aus dem gegenwärtigen Feldversuch 
Material für Doktorarbeiten, Habilitationen oder Veröffentlichungen? Geht es um 
Aufstiegschancen, darum Drittmittel einzuwerben?  

Es ist die Osterwoche. Im ARD-Extra wird über die ersten geheilten Corona-Patienten 
berichtet. Sollte es jetzt mehr Freiraum für die Jungen geben? Sie bekommen Corona z.T. 
ohne Symptome, sterben seltener daran. Die Alten könnten noch länger den 
Ausgangsbeschränkungen unterworfen werden. Klara ist eine Alte. Sie mag diese 
Diskussion nicht. 

Auf Ostern hatte sich Klara als Kind immer gefreut. Es war das erste Mal im Jahr, dass man 
in den großen Obstgarten auf den Fildern fuhr. Es blühten dort nicht nur Gänseblümchen 
und Löwenzahn wie in der Stadt, sondern Obstbäume, Wiesenschaumkraut, Butterblumen, 
Vergissmeinnicht, Veilchen, Taubnesseln. Sie hatten kein Auto. Die Eltern nahmen ein Taxi 
und die Oster-Tüten mit den Schokolade- und Zuckerhasen, den Schokoladen- und 
Krokanteiern und das Picknick mit in den Garten. Die Kinder fuhren erst mit der Linie 4, 



dann mit dem Zehner und, wenn sie Glück hatten, fuhr ab Sillenbuch ein Bus. Ansonsten 
liefen sie die fünf Kilometer bis zum Garten. Wenn sie ankamen, hatte der Vater die Oster-
Tüten versteckt. Sie begannen gleich zu suchen. Die Tüten hingen in den Bäumen, steckten 
im Gebüsch oder in den alten Trögen, die zum Brunnen gehörten. Klara behielt die 
suchenden Geschwister im Blick. Nach dem Essen spielten sie sieben Leben, Federball 
oder Bockhüpfen. Klara streifte durch den Garten, suchte nach den kleinen Kröten. Der 
Rhabarber war reif. Sie fuhren mit der Straßenbahn zurück. Am Abend gab es Kompott.  

Klara hat Zeit, die Fenster zu putzen, die Gardinen, die Decken und die Kissenbezüge auf 
dem Sofa zu waschen. Sie genießt die blühenden Bäume im Garten und beim 
Spazierengehen. Am Nachmittag sitzt sie auf der Terrasse. Sie bekommt viele Whats 
Apps, Emails und Telefonate. Klaras Bekannte und Verwandte kommen zurecht mit der 
Ausgangsbeschränkung. Sie sind meist im Ruhestand. Klaras Söhne sind nicht zufrieden.  

An einem Morgen hört Klara im Radio eine Andacht. Sie soll die Zeit des Alleinseins 
nutzen um zu überlegen, wofür sie brenne und was gut oder was schlecht für sie sei 
während der Corona-Klausur. Klara denkt nach. Sie brennt für nichts. Sie hat das Gefühl, 
hinter sich aufzuräumen zu sollen. Deshalb schreibt sie Tagebuch. Sie macht eine Liste, 
was sie gut an der Situation der Ausgangsbeschränkung findet. „Keine Sitzungen, keine 
Besprechungen, kein Druck. Trotz der vielen Träume schlafe ich besser. Was ich immer 
mehr vermisse: mich mit anderen Menschen unterhalten und auseinandersetzen, reisen, 
eine Stadt kennenlernen, in Museen, in Konzerte, ins Theater, zum Essen gehen.“ 

Drei Wochen später verlässt Klara nicht mehr aus dem Haus. Sie bekommt inzwischen 
alles, was sie braucht, vor die Tür gestellt. Sie duscht nicht mehr jeden zweiten, sondern 
jeden dritten, dann vierten Tag. Sie trägt ihre Jogginghose, ein T-Shirt und einen weiten 
Pullover. Den Haaren sieht man den fehlenden Schnitt und die fehlende Farbe an. Niemand 
klingelt und steht plötzlich vor der Tür. Es hat Vorteile. Die Dinge, die sie machen wollte, hat 
sie erledigt. Selten geht sie spazieren. Sie sitzt tagsüber auf der Terrasse und liest. Oft döst 
sie. Wenn sie aufwacht, läuft sie ein paar Mal auf der Terrasse hin und her oder durch den 
Garten, setzt sich wieder und liest weiter. Sie geht früher ins Bett und steht später auf. 
Wenn sie kocht, reicht es für drei Tage. Das Telefon nimmt sie seltener ab. Sie hat nichts  
zu erzählen. Tagebuch schreibt sie auch nicht. Manchmal liest sie die eingegangenen  
Whats Apps. Wenn sie abends fernsieht, wird sie schnell müde, so schnell, dass sie ohne 
Zähneputzen ins Bett geht. Einmal denkt Klara, bevor sie einschläft, darüber nach, wie man 
in diesen Zeiten jemand kennenlernt und dann Sex hat. Sie duscht und putzt die Zähne. 

Nach über sechs Wochen gibt es Lockerungen des Shutdowns. Klara geht zu ihrer Lieblings-
boutique, Wallys Boutique. Vier Frauen stehen Schlange im Abstand von zwei Metern. Eine 
Person ist im Laden. Alle tragen schicke Gesichtsmasken. Man kennt sich und rückt immer 
enger zusammen. Beim Kassieren sagt Wally, ich habe in den Abgrund geschaut, und lacht. 

„Das Experiment hat geklappt. Nach dem Hammer beginnt der Tanz. Ich habe ein Kleid 
gekauft. Sunne und Wally kommen morgen zum Kaffeetrinken auf der Terrasse und am 
Sonntag gehen wir walken. Wo hat Sunne ihre Gesichtsmaske her? Es wird wieder wie 
davor,“ schreibt Klara in ihr Tagebuch. 

Klara träumt: Sie sucht eine Wohnung, bekommt eine angeboten. Es ist keine getrennte 
Wohnung. Sie soll mit dem vermietenden Ehepaar zusammenwohnen. So hat sie sich das 
nicht vorgestellt. Wie soll sie unbemerkt die Berge von bunten Luftschlangen entsorgen, 
die sie unbedingt wegschaffen muss? Sie stopft sie in einen öffentlichen Mülleimer. Aus 
dem Abfallbehälter kommt Rauch.  



Gabriela Reinhold, 11. Mai 2020 

Corona dreams 

 
Ich würde so gerne 

wieder jemandem zu nahe treten, 

einen Passanten umrempeln, 

meinem Nachbarn auf die Pelle rücken, 

einer geliebten Person auf Augenhöhe gegenüberstehen, 
einer Kollegin die Hand reichen, 

einem Hilflosen unter die Arme greifen, 

ein junges Mädchen unter meine Fittiche nehmen, 

einem Unbekannten tief in die Augen schauen, 

meinen Liebsten zum Abschied küssen, 

einem Kollegen sehr nahe kommen, 

bei einem Gespräch mit einem Fremden spüren wie das Eis bricht, 
deine ausgestreckte Hand ergreifen. 

 

Ich will sehen wie die Masken fallen. 

 

 

 

Mein Leben ohne Leben 

 
Das raschelnde Flattern der Fledermausflügel, schhhhhhhh….. 

hat uns die Suppe ordentlich verdorben, 

daher ist es egal, wann die nächste Olympiade stattfindet oder 

das nächste KuhnKonzert, 

es geht jetzt ums Wesentliche, es geht 
uns nämlich an den Kragen, da ist es egal ob die Flugzeuge ab Juli 

wieder fliegen und ob wir vielleicht doch den nächsten Urlaub 

planen können, wichtig ist, dass das Leben wieder zurückkommt, 

erst mal überleben und dann leben, die kleinen Dinge wiederfinden, 

die Unbefangenheit vielleicht zurückerlangen, aufstehen am Morgen 

und sich freuen können ohne Grund auf den Tag, der kommt. 

 
Werden wir das jemals wieder schaffen? 

  



Corona 

Elisabeth Wesselmann, 06. Mai 2020 

Ja, es ist eine merkwürdige Zeit. Zunächst habe ich mich nicht so sehr anders gefühlt als 
sonst. Fast wie befreit. Keine Termine, kein Anspruch hier und dort sein zu sollen, kein 
ich-müsste-mal-wieder. Absolute Freiheit. Nun, zwei Reisen musste ich absagen, auch 
nicht so schlimm, das kann ich nachholen, vielleicht, und wenn nicht, dann eben nicht. Die 
Einkaufhysterie fand ich grotesk, es gibt schließlich Lebenswichtigeres als Klopapier, die 
kleinen Vorräte, die ich habe, reichen für eine Weile, außerdem schadet es mir nicht, eine 
Zeit lang weniger zu essen. Und ich erinnere mich an Zeiten, als es noch gar kein 
Klopapier gab, und die Ernährung einfach war. Vorteil der früheren Geburt. 

Die freie Zeit musste genutzt werden. Auch das war machbar, wenn auch anstrengend, da 
ich alle Anregungen bei mir selber suchen musste. Kleine Wanderungen, bis ein Knie 
Rücksicht forderte, so viel auf den Beinen war ich schon lange nicht mehr, Gartenarbeit, 
der Frühling kam mit Macht, Säuberungen im Haus, Böden, Fenster, Möbel, wenn man 
viel daheim ist, sieht man Manches, was man sonst gerne übersieht. Bücher, die ich 
immer mal lesen wollte, was aber immer verschoben wurde, sind jetzt plötzlich wichtige 
stumme Gesprächspartner, für Musik ist wieder Zeit und Raum in der ungewohnten Stille.  

Und doch. Es ist eine erzwungene Stille, eine erzwungene Zeit der Selbstbesinnung. Das 
wird so nach und nach zu einem Gefühl des Unmuts. Ich denke manchmal, so muss sich 
ein Vogel fühlen, dem man die Flügel gestutzt hat. Ich war es gewohnt, immer, wenn ich 
wollte, auszufliegen, meine Kinder zu sehen, Freunde zu treffen, kleine Feste zu feiern. 
Wie sehr warte ich auf die Zeit, wenn das wieder möglich sein wird. Ich scharre mit den 
Hufen, sagte ich neulich zu einer Freundin. 

Aber ich will mich zurücknehmen. Ich weiß, dass ich privilegiert lebe. In einer angenehmen 
Umgebung, mit vielen Freiheiten trotz der gestutzten Flügel, denn immerhin kann ich 
immer, wenn es mir gefällt, in den Garten gehen oder ausfliegen, nicht allzu weit, aber 
immerhin, ins Freie. 

Es ist nicht nur eine merkwürdige Zeit, sie ist auch beängstigend. Wie wird das Leben 
weitergehen, wie wird alles nach der Krise sein, wenn es ein Danach gibt? Vielleicht hilft 
ein Blick in Regionen, wo das Überleben nicht nur in Corona Zeiten, fraglich ist, oder ein 
Blick in die Vergangenheit, als noch wesentlichere Dinge als Klopapier gehamstert werden 
mussten, oder noch weiter zurück, als Pandemien ganze Landstriche entvölkert haben, 
weil es kaum medizinische Versorgung gab. Damals fingen die Menschen an zu beten 
oder Gelöbnisse abzulegen. Hat es ihnen geholfen? - Wie gehen wir mit Hilflosigkeit und 
Angst um? 



Corona-Gedichte 
 Sabine Luz, 11. Mai 2020 

 
Corona Gedichte -'S Wochabladd en derra Zeid 
 

I trag ausser Wochablad aus, 

ond komm damid au en derra Zeid noch naus. 
Des isch oifach noh a Stickle Aldag , 

Des mach i gern koi Frag. 
 

Aber jetzd koi Schwetzle me halda, 

ond oifach Abstand halda. 
Hauchdünn isch dia Zeidung heid, 

S fehld Werbung zur Zeid. 
 

Isch au egal was wo im Agebod isch, 

Hauptsach s kommd no ebbas uf da Disch. 
Wichdig isch das no Läda offa hen, 

ond elle brav dahoim sen. 
 

Dia Verostaldungstipps bleibad aus, 

besser mer bleibad elle em Haus. 
Wenns Wochablad wieder brall voll agebod isch, 

na sitzad mir elle lachend um da Kichadisch. 
 

Na isch d Freid groß, 

und mir hend noa d Coronasorga los. 
Drum bleibad mir elle schee dahoim, 

Huddla hilfd gwias koim! 

 
Corona Gedichte - Bleibad dahoim ! 
 

Coronazeid doamid isch ed z'spassa. 

Ewel noh spielende Kender en de Gassa. 

Mer kennad auser Erd no bewahra, 

ond miasad jetzd an Umarmunga spara. 
 

Nemme eng zamma standa, 

ond obesorgd a Schwetzle halda. 

Jetzad kommds uf uns elle oah, 

ob mer dia Kranked rauszögra koah. 
 

Bis se en Impfstoff hen gfonda, 

drehad mer alloi ausre Ronda. 

Oifach Alloi sei, 

des isch des nuie Zemma sei. 

 
 

 
 

 
  



 

durchlässiger 
 

Gabriela Reinhold, 26. April 2020 

 
Man ist dankbarer geworden 

irgendwie durchlässiger, 

die metallischen Töne der Kirchenglocken, 

das helle Frühlingslicht, das durch die Blätter fliesst, 

nehmen wir gieriger in uns auf, 

es kommt an einem anderen Ort in uns an, 

dass wir danach bessere Menschen sein werden 

glaube ich nicht, 
man wird schnell wieder in die alten Gleise zurückkehren. 

 

Wie wir weiterleben werden, 

was in uns anders sein wird, 

ist noch offen. 

  



Leben in Corona-Zeiten 

Geschichten aus dem Alltag          Waltraud Koneczny, 30. April 2020 

Ich bin es gewöhnt, dass mir im Alter immer noch Neues begegnet, ich neue 

Erfahrungen machen darf – an allen Ecken und Enden. – Nun aber diese unfassbare 

Chance, mich – wie noch nie vorher – auf die Natur einzulassen. Seit dem 13.3. trägt 

mich mein Liegedreirad, der „Wieselblitz“, in eine Welt, die mir zwar nicht verborgen 

war bisher, die ich aber nie im hektischen Leben so wahrgenommen habe. Da sitze ich 

(wie im Sessel zuhause) meist im Sonnenschein weitab in Wiesen, in Feldern, im Wald 

– über mir der rei nblaue klare Himmel, kein Flugzeug, das mit seinen Kondenzstreifen 

das Blau durchquert. Endlich nehme ich das kleinste Butter -Blümchen am Wegrand 

wahr. Der Baum (dessen Namen ich noch immer nicht kenne) von der Wurzel bis 

hinauf in die Krone, und die Gedan ken graben sich hinunter in das unbekannte 

Wurzelreich. Der Reiher, der mich fast täglich an der gleichen Stelle begrüßt, mir 

seine Schönheit und Eleganz – ein bissel eitel zwar – vorführt. Der Schüttelfalke, der 

mich offenbar – auf freiem Feld -  für eine Maus auf Rädern hält, ändert zu meinem 

Glück seine Absicht im letzten Moment. Beim Sägewerk mache ich Pause an einem 

riesigen Rindenhaufen – noch nie habe ich diesen großen Duft in die Nase gesogen. 

Alle Sinne sind im Einsatz.  

Bisher musste ich nur gelege ntlich bremsen, um eine etwas dümmliche Taube nicht zu 

rammen. 

Nun aber putzen die kleinen Spatzen in der Pfütze vor mir völlig unbekümmert ihre 

Federchen und rechnen damit, dass ich rechtzeitig die Bremse ziehe.  Auf der 

Terrasse zuhause hüpft die Amsel f ast bis zur Kaffeetasse und singt mir ihr Lied. 

Und die Spinne über der Balkontür spitzt auch schon ihre Lippen zum Pfeifen. Die 

Natur wird „zutraulicher“.  

Was Corona auf unserem Planeten mit allem, was darauf wachsen und gedeihen sollte, 

einschließlich uns selbst, bewirken wird? Alles ist offen. Ich gebe die Hoffnung nicht 

auf, noch nicht. – Aber das ist ein anderes Thema.  

1. Mai 2020  

Morgens früh starte ich meine Liege -Dreirad -Wieselblitz -Runde – wir wissen ja nicht, 

ob und wann die Sonne sich zeigt… also los. 

Zwischen Weilheim und Bühl am Wegrand einsam auf einer Bank unter 

sturmgeschüttelten Bäumen zwei Männer – ein mittelalter und ein junger – in den 

Armen jeder eine riesenhafte Tuba, greifen sie mit feuchtkalten Fingern die Knöpfe 

und spielen mit I nbrunst „Der Mai ist gekommen“ in den Sturm. Die Töne verwehen. 

Bis zu mir sind sie aber gekommen.   



Wie geht es mir in Zeiten von Corona? 
Hanne Hartmann, 29. April 2020 

 
Geht es Ihnen auch so: Ich verspüre inzwischen bei dem Wort Corona eine leichte Wut. 
Dieser kleine gemeine Virus legt die Welt lahm und alles gerät aus den Fugen. Nichts ist 
mehr wie es war und wird, wenn wir uns irgendwann aus diesen lähmenden, unheil 
bringenden Fängen befreien können, nicht mehr so sein, wie wir es gewohnt waren.  
Das Thema ist so vielfältig wie die die Welt, wie jedes einzelne Individuum. Es gibt keinen 
Lebensbereich, den es nicht berührt. Es ist unfassbar.  
_íĖ çíĀç ÓÙĖ zÀġĸ ˧ÙĖĚġ ĚġíĖÌġ ÓíÙ `ÀġĥĖˋ ÓÀĀĀ ÓÙĖ _ÙĀĚÎë˨ ÓĥĖÎë ÓÙĀ WĆēæː 
 
Anfänglich dachte ich:  naja, endlich mal wieder Zeit für Liegengebliebenes, Zeit für mich,  
auf der Terrasse sitzen, lesen, den Tag nach meinen Bedürfnissen gestalten, runter 
fahren. 
Kontakte vermeiden, bloß nicht krank werden.  
 
Ich bin mit meinen 70 Jahren noch recht aktiv. Im Gegensatz zu Herrn Palmer`s Ansicht, 
der wohl die Einstellung vertritt, mit  60 Jahren hört das Leben auf! Meine Rente ist nach 
meiner Tätigkeit im psychosozialen Berei ch  nicht so üppig  ˟wie das in sozialen Berufen 
nun mal  halt so ist.  
Somit war ich froh über einen Zuverdienst. An 2 Tagen in der Woche bin  (war) ich 
stundenweise   ich an einer Schule (Lernförderung)  tätig, an einem anderen Tag besuchte 
ich über das DRK eine ältere Dame im aktivierenden Hausbesuch, 2x pro Woche ging ich 
zum Sport. Ich hatte meinen Stammt isch, traf Bekannte zu einem Konzert, oder wir 
gingen Essenˋ ĚÎëúÙĀÓÙĖġÙĀ ĩÌÙĖ ÙíĀÙĀ EĖĩëúíĀçĚÿÀĖ÷ġˌ 
. 
Ich bin Hobbymalerin . Es stand eine Ausstellung an  und im April war ich zur Teilnahme  
an 3 Kunstmärkte n angemeldet , sowie weitere n 6  übers Jahr ıÙĖġÙíúġˌ Nix! Alles liegt 
brach. 
Es war  ˟es ist nicht mehr. -  Meine Befürchtung, auf lange Zeit. 
 
MĀĸĲíĚÎëÙĀ ÌíĀ íÎë çĥġ ˧ÙĀġĚÎëúÙĥĀíçġ˨ː 2íÙ zÎëĖÄĀ÷Ù ĚíĀÓentrümpelt, der Frühjahrs putz 
mehr als erledigt, das Auto innen so sauber wie schon lange nicht me hr. Nun, nach dem 
8ĀÓÙ ıĆĀ +úĩġÙĀĚġÀĥÌ ÷ĉĀĀġÙ ÿÀĀ ĀĆÎëÿÀú ıĆĀ ıĆĖĀÙ ÀĀæÀĀçÙĀˌ 
Es ist eine eigenwillige  Zeit. Eigentlich habe ich viele Interessen, und als Single ohne 
familiären Anhang  bin ich es gewohnt, so einiges alleine zu unternehmen  und halte es  
unter normalen Umständen ganz gut mit mir aus.  
Aber, zwischenzeitlich macht sich eine innere Unruhe breit. Ich bin ein geselliger Mensch. 
Ich hatte noch so viel vor und fühle mich meiner Lebenszeit  beraubt, unverschuldet 
eigesperrt.  
Ich habe ein neues Wort çÙúÙĖĀġ ˧úÀĀçĲÙíúíç˨ː MÎë æĩëúÙ ÿíÎë ĚÎëúíÎëġĲÙç ĥĀġÙĖæĆĖÓÙĖġː 
Mir fehlt der Austausch d˟as Telefon kann mir den persönlichen Kontakt nicht ersetzte.  
Vermutlich geht  es mir  wie manchem Schriftsteller mit Schreibblockade  ˟ich habe 
keine Lust zum malen. Das gab es selten. Und obwohl ich gerne in der Natur unterwegs 
bin,  die zur Zeit so üppig istˋ ëÀÌÙ íÎë ÓÀĚ 8ÿēæíĀÓÙĀ ıĆĀ ġÄçúíÎëÙÿ ˧sæúíÎëġĚēÀĸíÙĖçÀĀç˨ː   
Keine Termine, selber Struktur geben ist die Tageslosung.  
 
Es kommt in diesem Bericht nicht zum Aus druck, - eigentlich  bin ich eine Optimistin. Aber 
es fällt mir schwer, dieser Zeit etwas Positives abzugewinnen. Es von einer anderen 
Sparte aus zu sehen. 



Im Vergleich zu vielen anderen Menschen, die in ganz anderen Verhältnissen leben, 
eingeschränkt mit n örgelnden Kindern zu Hause, mit einem unpassendem Partner , mit 
ExistenzängstÙĀˋ vÙíĚÙēúÄĀÙĀˌ 2íÙ µíĖġĚÎëÀæġˌ ²ÙĖçúÙíÎëĚĲÙíĚÙ çÙëġ ÙĚ ÿíĖ öÀ ganz gut. 
Dennoch!! 
 
Es wird mir klar, die Welt hat sich gravierend verändert  und jeder muß auf seine ganz 
persönl iche Weise damit zurecht kommen. Derzeit ist alles  offen, zu viel im Umbruch, 
ungeregelt.  
Die Welt ist eine andere, wird in Zukunft eine andere sein  ˟wir werden mit diesem Virus 
oder einem anderen leben müssen. Sie wird jeden einzelnen verändern  ˟in der Hoffnung 
zum Positiven. 
Ich jedenfalls übe, meine Gedanken zu ordnen, sie in andere Bahnen zu lenken und 
versuche, mich mit der Situation zu arrangieren. Auch wenn sie mir derzeit überhaupt 
nicht passt. Aber ich bleibe dran.  
Neulich habe ich in einem Buch einen Satz, der mich sehr zum nachdenken anregte  
gelesen und mir unsere Situation noch bewußter machte : 
 ˧2ÀĚ ZÙÌÙĀ ÷ÀĀĀ ıĆĀ ÙíĀÙĖ zÙ÷ĥĀÓÙ Àĥæ ÓíÙ `ÄÎëĚġÙ ÙíĀÙ ıĉúúíç ĀÙĥÙ µÙĀÓĥĀç ĀÙëÿÙĀː 
µíĖ ēúÀĀÙĀ ¢ÀçÙˋ ÀÌÙĖ ĥĀġÙĖ WĆĀġĖĆúúÙ ëÀÌÙĀ ĲíĖ ĚíÙ ĀíÎëġ ˧ 
 
 
 
Hanne Hartmann 
Asternstr. 9 
72108 Rottenburg 
Tel. 07472 7099172 
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